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Beilage der Deutschen Apotheker-Zeitung 
Apotheke und Universität 
Von Kurt Ganzinger 
Nach emem während der feierlichen öffentlichen Sitzung der Internationalen Akademie für Geschichte der Pharmazie am 
3. Oktober 1975 in Bremen gehaltenen Vortrag. 
Im Bewußtsein der Allgemeinheit ist das Verhältnis der 
Apotheke (als einer Institution des Gesundheitswesens) zur 
Universität (als einer Einrichtung zur institutionalisierten 
Pflege der Wissenschaften in Forschung, Lehre, Studium und 
Ausbildung) durch die Tatsache bestimmt, daß heute in allen 
Ländern der Erde die Ausübung einer qualifizierten pharma-
zeutisdwn Tätigkeit, vor allem die Leitung einer Apotheke, ein 
durch ein Examen abgeschlossenes Studium an einer Universi-
tät oder an einer gleichrangigen Hochschule zur Vorausset-
zung hat. Aber nicht die Wirksamkeit der Universität als Aus-
bildungsstätte für die künftigen Angehörigen des Apotheker-
berufes soll der eigentliche Gegenstand dieser Betrachtungen 
sein. Ist sie doch im wesentlichen erst im 19. Jahrhundert dazu 
geworden, und die rund 170 Jahre, seit welchen sich diese Ent-
wicklung vollzog, bilden nur einen verhältnismäßig kleinen 
Teil innerhalb der mehr als achthundertjährigen Vergangen-
heit, auf welche beide, Universität und Apotheke, zurück-
blicken können. 
Anliegen dieses Beitrages ist es vielmehr, darzulegen, daß 
eine von der Sache her begründete Verbindung zwischen den 
beiden Institutionen von allem Anfang her besteht. Es scheint 
keineswegs ein Zufall zu sein, daß in Montpellier, am Sitz einer 
der ältesten medizinischen Schulen des Abendlandes, mit dem 
Eid der „especiadors" die früheste bis heute bekannte gesetz-
liche Regelung des Apothekenwesens in Europa aus ebendem-
selben Jahr 1180 erhalten geblieben ist, in dem die medizini-
sche Schule durch Privilegien in ihrem Rang erhöht wurde (1). 
So mögen diese Ausführungen auf die folgenden Sätze ge-
gründet sein, die im einzelnen zu belegen sein werden: 
Universität und Apotheke sind zwei gleich alte Institutio-
nen, die ihre Entstehung dem gleichen Umstand verdanken, 
nämlich der im 11. Jahrhundert beginnenden neuen euro-
päischen Stadtkultur und dem gleichzeitig festzustellenden Er-
wachen der Wissenschaftlichkeit in der geistigen Welt des 
Abendlandes. 
Die Verwissenschaftlichung der Heilkunde durch die Über-
nahme des von den Arabern bewahrten und weitergebildeten 
medizinischen Schrifttums der Antike verlegt einerseits die 
Berufsausbildung des Arztes auf die sich eben konstituierenden 
Universitäten, sie veranlaßt andererseits den - nunmehr zu 
einem auch mit allen Standeseigenschaften eines solchen ausge-
statteten Gelehrten gewordenen - Arzt, die dieser seiner 
neuen gesellschaftlichen Stellung nicht mehr gemäßen hand-
werklichen Seiten seines Berufes untergeordneten Helfern zu 
überlassen: das sind für die Wundheilkunde die Chirurgen und 
für die Arzneigewinnung und Arzneibereitung die aus dem 
Berufsstand der Spezereihändler hervorgehenden Pharmazeu-
ten, die Apotheker. 
Bei der Universität liegt die Überlieferung, Pflege und Wei-
terbildung der wissenschaftlichen Grundlagen der Pharmazie, 
die für lange Zeit noch einen integrierenden Bestandteil des 
ärztlichen Wissens bilden. 
(1) W.-H. Hein u. K. Sappert, Die Medizinalordnung Fried_richs II. Ver-
öff. d. lnt. Ges. f. Gesch. d. Pharmazie, N . F. Bd. 12. Euun 1957. 
Die Universität, im besonderen Fall vertreten durch ihre 
medizinische Fakultät, nimmt das Recht für sich in Anspruch, 
die Tätigkeit der niederen Heilberufe grundsätzlich zu regeln 
und jederzeit darüber zu wachen, ob sie den Forderungen der 
Wissenschaft entspricht. 
Unabhängig von dem stets prinzipiell vertretenen Anspruch 
der Universität bzw. ihrer medizinischen Fakultät auf eine 
solche normative und kontrollierende Funktion wird diese 
wegen der Zersplitterung vor allem Deutschlands in zahlreiche 
Territorialgewalten und wegen der weitgehenden Autonomie 
der Stände während des Mittelalters allerdings nur bedingt 
wirksam; im wesentlichen bloß in jenen Städten, die frühzeitig 
Sitz einer Universität mit einer blühenden medizinischen 
Fakultät waren. 
Es sollte nicht übersehen werden, daß dort, wo keine Uni-
versität bestand, die das Gesundheitswesen bestimmenden 
fürstlichen Leib- und Hofärzte, die Stadtärzte und die Mit-
glieder des Collegium medicum einer Stadt oder einer Provinz 
in ihrem Verhalten gegenüber den niederen Heilberufen, im 
besonderen auch gegenüber den Apothekern, von jenen 
Grundsätzen bestimmt waren, die sie sich während ihres Stu-
diums an einer Universität zu eigen gemacht hatten. 
In Deutschland blühte das Apothekenwesen frühzeitig in 
mehreren Reichsstädten, die überhaupt keine oder doch 
wenigstens lange Zeit hindurch keine Universität besaßen, wie 
Frankfurt am Main, Augsburg oder Ulm; das gilt ganz beson-
ders für Nürnberg, wo die Geschichte des Apothekenwesens 
auf Grund der vielen erhalten gebliebenen archivalischen und 
gegenständlichen Quellen, nicht zuletzt von Hermann 
Peters (2), ausgezeichnet erforscht war und daher als beispiel-
haft für die Verhältnisse in Deutschland schlechthin betrach-
tet wurde. 
Indem hier der unmittelbare Einfluß der Universität auf die 
Apotheke fehlt, der mittelbare aber nicht klar genug erkannt 
wurde, kommt er in der klassischen deutschen Pharmaziege-
schichtsschreibung nicht in der ihm angemessenen Form zum 
Ausdruck, so daß es in ihren Werken eher nur beiläufige Be-
merkungen sind, wenn für die ältere Zeit von Universitäten 
überhaupt die Rede ist. -
Vom Beispiel der 1365 gegründeten Universität Wien, als 
der ältesten der heute im deutschen Sprachraum bestehenden 
Hochschulen, ausgehend, soll im folgenden gezeigt werden, wie 
dieser Einfluß der Universität auf das Apothekenwesen von 
allem Anfang an als ein legitimes Recht betrachtet und im 
Laufe der Zeit mit allerdings wechselndem Erfolg, aber doch 
stets mit nachdrücklich vertretenem Anspruch, verfolgt und 
durchgesetzt werden konnte. Die schon im 19. Jahrhundert 
einsetzende genaue Erforschung der Wiener Universitätsge-
schichte und vor allem die aus den Jahren 1399 bis 1724 er-
haltenen und zwischen 1894 und 1912 von Karl Schrauf und 
Leopold Senfelder in sechs Bänden herausgegebenen „Acta 
factiltatis medicae" gewähren dazu ein reiches Material, das 
(2) H. Peters, Aus pharmazeutischer Vorzeit in Bild und Wort. I. Bd., 
3. Aufl., Berlin 1910. 
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auch mehrfach schon von anderen Autoren in unserem Sinn 
ausgewertet worden ist (3 ). 
Bei näherem Zusehen lassen sich dann - unter bewußter Be-
schränkung auf die Verhältnisse in Deutschland - auch für die 
anderen Hochschulen zahlreiche Einflußnahmen auf das ört-
liche Apothekenwesen feststellen, wobei das Schrifttum zur 
Geschichte der einzelnen Universitäten ebenso ergiebig ist wie 
die pharmaziehistorische Literatur. Bevor wir darauf im ein-
zelnen eingehen, sei ein kurzer überblick über die Entstehung 
und Entwicklung der Universitäten im allgemeinen ge-
stattet (4) . 
• Die abendländische Universität . .. erwuchs ... aus dem 
Aufstieg der Wissenschaften seit dem 11. Jahrhundert, der 
Konzentrierung einer großen Zahl von Schülern und infolge-
dessen auch von Lehrern an Stätten gehobener Pflege der Wis-
senschaft und Tradition dieser und schließlich aus dem Bedürf-
nis des Zusammenschlusses der Hörer einerseits und der Lehrer 
andererseits in Korporationen (5)." Die oft von weither zu-
sammengeströmten Schüler bildeten die meist nach vier Natio-
nen gegliederte "Universitas scholarium" vor allem zur Er-
langung und Behauptung ihrer Rechte gegenüber der Stadt-
bevölkerung. Die Lehrer dagegen vereinigten sich zu dem 
nach wissenschaftlichen Disziplinen aus vier Fakultäten zusam-
mengesetzten „Consortium magistrorum". Sein Zweck bestand 
in erster Linie in der Ordnung des Studiums, in der Erteilung 
der „Licentia docendi" an neu hinzukommende Lehrer und in 
der Durchführung der Prüfungen, mit denen die Eignung 
hiezu festzustellen war. Diese Entwicklung vollzog sich im 
frühen 12. Jahrhundert erstmals in Paris, wo besonders Theo-
logie und Philosophie gelehrt wurden und in der Person des 
Universitätskanzlers ein starker kirchlicher Einfluß gegeben 
war, wie andererseits in Bologna, wo die Jurisprudenz im Vor-
dergrund stand und mit der weitgehenden studentischen 
Selbstverwaltung ein weltlicher Geist vorherrschte. 
Aus gemeinsamen Interessen fanden sich Lehrer und Schüler 
bald zur „Universitas magistrorum et scholarium" zusammen, 
ein Ausdruck, der für die Hohe Schule in Oxford seit der 
ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts belegt ist. Als „Studium 
generale" unterschieden sich diese Schulen wegen der Herkunft 
ihrer Schüler aus allen Ländern der Christenheit und wegen 
des gegenseitig anerkannten Rechtes auf Erteilung der .Licen-
tia ubique docendi" von den gleichzeitigen oder älteren Parti-
kularschulen, die nur eine begrenzte örtliche Bedeutung be-
saßen. In der Regel schuf der Kaiser oder der Landesherr durch 
die Stiftungsurkunde die rechtliche und wirtschaftliche Grund-
lage für diese Gemeinschaften, der Papst erteilte ihnen die Er-
laubnis zur Lehre der Wissenschaften. Solche Universitäten 
entstanden noch vor dem Jahr 1300 in größerer Anzahl in 
Italien, Frankreich, Spanien und Portugal. Sie waren im Geist 
der mittelalterlichen Gesellschaftsordnung autonom in ihrer 
Verfassung durch das Recht zur Erstellung ihrer eigenen 
Statuten, sie besaßen völlige Unabhängigkeit in der Verwal-
tung ihres Vermögens und ihrer Einkünfte durch selbstge-
wählte Organe, und sie übten eine eigene Gerichtsbarkeit über 
Schüler und Lehrer aus und über die der Universität als 
„servitores" zugehörigen Pedellen, -Schreiber, Buchbinder und 
andere von der Hochschule abhängigen Personen. 
(3) Dispensatorium pro pharmacopoeis Viennensibus in Austria. Heraus-
gegeben und einbegleitet v. L. Senfe/der. Wien 1907. - /. Schwarz, 
Geschichte des Wiener Apothekerwesens im Mittelalter. Geschichte der 
Apotheken und des Apothekerwesens in Wien von den ältesten Zeiten 
bis zur Gegenware. Hg. v. Wiener Apotheker-Hauptgremium. Bd. 1. 
Wien 1917. - / . Noggler, Die Wiener Apothekerordnungen 1564-1770. 
In: Die Vorträge der Hauptversammlung in Stuttgart 1936. Veröff. d. 
Ges. f. Gesch. d. Pharmazie. Mittenwald o. J. - H . Kühne/, Mittel-
alterliche Heilkunde in Wien. Studien z. Gesch. d . Univ. Wien, Bd. 5. 
Graz-Köln 1965. - 0 . Nowotny, Die Bedeutung der medizinischen 
Fakultät der Universität Wien für das Apothekenwesen \Viens von der 
Gründung der Universität bis 1770. Osterr. Apoth.-Ztg. 19 (1965) 
s. 298. 
(4) P. H. Denifle, Die Entstehung der Universitäten des Mittelalters bis 
1400. Berlin 1855. - G. Ka„fmann, Die Geschichte der Deutschen Uni-
versitäten. 2 Bde. Stuttgart 1888 u. 1896. - R. Gf. D„ Moulin Eckart, 
Geschichte der deutschen Universitäten. Stuttgart 1929. - R. Meister, 
Beiträge zur Gründungsgeschichte der mittelalterlid:ien Universität. In: 
Anzeiger d. phil.-hist. Klasse d. Osterr. Akad. d. Wiss., 1957, Nr. 4. 
Wien 1957. 
(5) R. Meister, Entwicklung und Reformen des österreichischen Studien-
wesens. Teil I. Österr. Akad. d. Wiss. 1 Phil.-hist. Klasse, Sitzungsbe-
richte. 239. Bd., Wien 1963. S. 39. 
Auf dem Gebiet des Deutschen Reiches hat bekanntlich 
Kaiser Karl IV. aus dem Hause Luxemburg im Jahr 1348 in 
Prag nach dem Muster von Paris, wo er selbst studiert hatte, 
die erste Universität gestiftet. 1365 folgte ihm sein Schwieger-
sohn, der Habsburger Herzog Rudolf IV., mit der Errichtung 
der Universität in Wien nach (6), dann entstanden auf deut-
schem Boden im gleichen Jahrhundert noch die Universitäten 
in Heidelberg 1386, in Köln 1388 und in Erfurt 1392, die bei-
den letzteren als städtische Gründungen. Bis zum Jahr 1506 
kamen in Deutschland weitere elf Universitäten hinzu. 
Zur Zeit des Übergangs vom Mittelalter zur Neuzeit mußte 
sich die Universität mit zwei neuen Tendenzen auseinander-
setzen: mit den der scholastischen Lehrweise entgegengesetzten 
Bestrebungen des Humanismus, der neuen Philosophie und der 
Naturwissenschaften sowohl, wie mit den Versuchen des Staa-
tes, Einfluß auf die Hochschulen zu gewinnen. So wurde in 
Wien nach ersten Reformversuchen in den Jahren 1533 und 
1537 von Kaiser Ferdinand I. im Jahr 1554 ein neues Statut 
für die Universität erlassen. Ein von der Regierung bestellter 
Superintendent beaufsichtigte nun die gesamte Verwaltung der 
Hochschule, und für jede Fakultät wurde eine bestimmte An-
zahl von Professoren für bestimmte Lehrfächer vorgeschrie-
ben, während in der mittelalterlichen Universität alle Magi-
ster der artistischen und alle Doktoren der anderen Fakultäten 
nicht nur berechtigt, sondern sogar verpflichtet waren, regel-
mäßig Vorlesungen zu halten. 
In der Folge der Reformation trat in Deutschland ein neuer 
Typus der Hochschulen mit den von den Landesherren ge-
stifteten konfessionell ausgerichteten Universitäten auf. Als 
erste ist die protestantische Universität in Marburg an der 
Lahn von 1527 zu nennen, der weitere zehn Hochschulen die-
ser Art im mittleren und nördlichen Deutschland folgten, 
während es bald zu ebenso vielen katholischen Gründungen 
vorwiegend in Süddeutschland kam. 
Dem Geist der Aufklärung ist die 1694 eröffnete Universität 
in Halle an der Saale verpflichtet, im Zeichen des Neuhumanis-
mus stand die Universität in Göttingen von 1737. Zugleich 
verstärkte sich im Zeitalter des aufgeklärten Absolutismus die 
Tendenz zur weiteren Zurückdrängung der Universitätsauto-
nomie. Sie gelangte schließlich zum vollen Sieg durch die 
gänzliche Umwandlung der Universitäten in staatliche Lehr-
anstalten für die Heranbildung brauchbarer Männer zum 
Dienst im Staat und in der Gemeinschaft. Beispiele dafür sind 
die Reformen der bayerischen Landesuniversität in Ingolstadt 
unter Kurfürst Maximilian I //. Joseph von 17 46 und die Er-
neuerung , der Wiener Universität durch Maria Theresia unter 
dem Einfluß des Niederländers Gerard van Swieten seit dem 
Jahr 1749 (7). Die Professoren wurden hier nun nicht mehr 
vom Universitätskonsistorium gewählt, sondern von der Herr-
scherin ernannt. Sie hatten sich im Unterricht streng an die 
vörgeschriebenen Lehrbücher zu halten und waren sogar von 
der Wahl zum Rektor oder Dekan ausgeschlossen, um durch 
solche Amter nicht von ihren Lehrverpflichtungen abgehalten 
zu werden. Die Leitung jeder Fakultät war dem hiezu er-
nannten Präses übertragen, die Beaufsichtigung des Unter-
richts den Studiendirektoren. Der Staat bestritt nun zum 
größten Teil den Aufwand der Universität, die Geldgebarung 
besorgte der vom Staat bestellte Universitätskassier. Die Ge-
richtsbarkeit der Wiener Universität wurde zunächst auf die 
Studenten, Doktoren und Professoren beschränkt und schließ-
lich 1783 ganz aufgehoben. 
Unter den Fakultäten nahm die .artistische" eine Sonder-
stellung ein, weil ihr Besuch die Voraussetzung für das Stu-
dium an einer der drei .oberen" Fakultäten war (8). Ihren 
(6) R. Kink, Geschichte der kaiserlichen Universität zu Wien. I. u. II. Teil. 
Wien 1854. - /. Aschbach, Geschichte der Wiener Universität im ersten 
Jahrhundert ihres Bestehens. 2 Bde. Wien 1865 u. 1877. - Geschichte 
der Wiener Universität von 1848 bis 1898, hg. v. Akademischen Senat 
der Wiener Universität. Wien 1898. - A . Goldmann, Die Wiener Uni-
versität 1519-1740. In: Gesc:hidue der Stadt Wien. Hg. v. Altertums-
verein zu Wien. Bd. 6. Wien 1917. 
(7) E. lesky, Österreichisches Gesundheitswesen im Zeitalter des aufge-
klärten Absolutismus. Archiv f. österr. Gesdiic:hte. 122. Bd. 1 1. Heft. 
Wien 1959. - Gerard van Swieten und seine Zeit. Hg. v. E. Lesky u. 
A. Wandruszka. Studien z. Gesch. d. Univ. Wien, Bd. 12. Wien-Köln-
Graz 1973. 
(8) R. Meister, Das Werden der philosophischen Fakultät Wien. In: Al-
manach d. Akad. d. Wiss. in Wien f. d. Jahr 1936. 86. Jg. Wien 1936. 
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Namen verdankt sie der Pflege der „septem artes liberales", die 
aber bald vor allem durch die Übernahme der Lehren des 
Aristoteles erweitert wurden, so daß in der Gründungs-
urkunde der Wiener Universität von 1365 der Wissenschafts-
bereich der Artistenfakultät mit „artes et scientiae naturales, 
morales et liberales" umschrieben wird. Mit dem weiteren 
Wandel des Lehrstoffes tritt seit dem 16. Jahrhundert immer 
häufiger die Bezeichnung „facultas philosophica" auf, um sich 
dann im 17. Jahrhundert endgültig durchzusetzen. Ihre unter-
geordnete Stellung als Vorstufe für den Besuch einer der an-
deren Fakultäten behielt sie aber noch lange bei. An den 
österreichischen Universitäten wurde erst nach der Revolu-
tion von 1848 die philosophische Fakultät neu organisiert und 
ihr die Pflege der allgemeinen Wissenschaften um ihrer selbst 
willen und dam"it in ihrer ganzen Breite und Tiefe zur Auf-
gabe gemacht. 
Die medizinische Fakultät der mittelalterlichen Universität 
umfaßte nicht nur jene Doktoren, die Vorlesungen hielten, 
sondern auch jeden, der einmal an ihr den Doktorgrad erlangt 
hatte. In Wien waren ihr alle in der Stadt praktizierenden 
Arzte zugehörig, und wenn sich ein von auswärts zugezogener 
Arzt hier niederlassen wollte, so mußte er zuvor durch einen 
besonderen Repetitionsakt von der Fakultät in ihre Reihen 
aufgenommen worden sein. Dadurch war die medizinische 
Fakultät zur gleichen Zeit sowohl Lehranstalt als auch ärzt-
liche Standesvertretung nach Art unserer Ärztekammern. Sie 
hat diese Eigenschaft bis in das 19. Jahrhundert behalten; erst 
1848 erfolgte ihre Teilung in ein Professorenkollegium und in 
ein Doktorenkollegium, und 1873 schied endlich das letztere 
gänzlich aus der Fakultät aus (9). 
Indem die mittelalterliche medizinische Fakultät von Anfang 
an als gleichsam zunftmäßige Vereinigung der Arzte ihre Mit-
glieder gegen Kurpfuscher und andere Auswüchse des Gesund-
heitswesens verteidigte, vertrat sie zugleich ein Anliegen der 
öffentlichen Wohlfahrt und vermochte so wie eine Gesund-
heitsbehörde aufzutreten. In diesem Sinne beanspruchte sie 
vor allem ein Aufsichtsrecht über alle anderen Heilberufe. 
Die Universität in Wien war zunächst in ihrer Entwicklung 
gehemmt, weil der Stifter, Herzog Rudolf IV., wenige Monate 
danach verstarb und seine Brüder längere Zeit hindurch in 
Erbstreitigkeiten verwickelt waren. Erst 1384 konnte der äl-
tere der beiden, Herzog Albrecht III., den Stiftsbrief in feier-
licher Form erneuern, nachdem er vom Papst auch die anfangs 
verweigerte Erlaubnis für eine theologische Fakultät erhalten 
hatte. In den folgenden Jahren vermochte sich auch die medi-
zinische Fakultät erst richtig zu entfalten, ihre ältesten erhal-
ten gebliebenen Statuten stammen aus dem Jahr 1389. 
Der erste Apotheker in Wien ist aber schon im Jahr 1320 
nachweisbar, und aus dem 14. Jahrhundert sind nicht weniger 
als zehn Wiener Apotheker namentlich bekannt. Sie konnten 
ihr Gewerbe offenbar unberührt von besonderen Vorschriften 
als freie Bürger ausüben, und so war es hier der medizinischen 
Fakultät nicht möglich, die Apotheker unter ihre unmittel-
bare Aufsicht zu bringen, wie dies in Prag bereits durch die 
ältesten Statuten der Universität geschehen war und wo 1384 
die Apotheker als „subditi universitatis" bezeichnet wer-
den (10). 
Nach den seit 1399 erhaltenen Dekanatsakten befaßte sich 
das Ärztekollegium im Jahr 1404 erstmals mit den Wiener 
Apotheken. Im Bewußtsein seiner Stellung gegenüber den an-
deren Heilpersonen legte es bald danach den Entwurf zu einer 
zwölf Punkte umfassenden Apothekerordnung vor. Sie sollte 
die Apotheker einer strengeren Aufsicht unterwerfen, ihre 
Tätigkeit gegenüber jener der Arzte abgrenzen und sie zur 
Ablegung eines Kunsteides vor der medizinischen Fakultät 
verpflichten. Das alles ist aber nicht wirksam geworden, weil 
die Apotheker als Bürger eben nicht der Jurisdiktion der Uni-
versität unterstanden, sondern dem Stadtrat, dieser aber seine 
(9) F. Gall, Die Doktorenkollegien der vier Fakultäten an der Wiener Uni -
versität (1849-1873) . In: Student und Hochschule im -19. Jahrhundert. 
Studien zum Wandel der Gesellschaft und Bildung im Neunzehnten 
Jahrhundert, Bd. 12. Göttingen 1975. 
(10} W . Tomek, Geschichte der Prager Universität. Prag 1849. - J. Hladik, 
Die Anfänge der pharmazeutischen Ausbildung an der Karlsuniversi tät 
in Prag. Acta faculcatis pharmaceuticae Bohemo-slovenicae. Tom. V 
(1961}, s. 199. 
eigenen Rechte wahren wollte und zuletzt doch niemals ernst-
haft bereit war, die Sache verbindlich zu ordnen. Zwar ver-
fügte bereits 1406 der Bischof von Passau als die damals auch 
für Wien zuständige kirchliche Obrigkeit unter Androhung 
der Exkommunikation, daß in seiner Diözese niemand ohne 
Zulassung durch die Wiener Universität als Arzt, Wundarzt 
oder Apotheker praktizieren dürfe (11); im einzelnen aber 
blieben für das Gebiet der Stadt Wien alle weiteren Schritte 
der Fakultät und die bald in gutem Einvernehmen, bald unter 
Androhung von Gegenmaßnahmen geführten Verhandlungen 
der Doktoren auf der einen Seite mit den Apothekern und der 
Stadtbehörde auf der anderen jahrzehntelang ergebnislos. Ein 
neuer Vorschlag der Fakultät für eine Apothekerordnung von 
1457 erreichte nicht mehr als der erste Versuch von 1404. 
Nachdem es also zwischen Fakultät und Stadt niemals zu 
einer Einigung gekommeri war, übertrug Kaiser Maximilian I. 
durch ein Privileg im Jahr 1517 der Fakultät die Aufsicht über 
die Apotheken im Namen und Auftrag des Landesfürsten. 
Schließlich erließ im Jahr 1564 Kaiser Ferdinand I. als Landes-
herr für seine Residenzstadt eine ausführliche Apotheker-
ordnung mit 26 Punkten in deutscher Sprache, die auch so-
gleich im Druck erschien. Die Ansprüche der medizinischen 
Fakultät fanden darin nicht zuletzt dadurch Berücksichtigung, 
daß künftig jeder Apotheker, der sich in Wien niederlassen 
wollte, vor zwei von der Fakultät benannten Ärzten und zwei 
älteren Wiener Apothekern eine theoretische und praktische 
Prüfung abzulegen hatte. Wegen des der Fakultät zu leisten-
den Apothekereides gab es noch ernste Konflikte zwischen die-
ser und der Stadt, die aber Kaiser Maximilian II. endgültig 
1569 zugunsten der ersteren entschied. 
Das Arzneibuch für Wien, das die Fakultät auf Grund der 
Apothekerordnung verfassen sollte, lag erst 1570 im Manu-
skript als „Dispensatorium pro pharmacopoeis Viennensibus 
in Austria" fertig vor (12). Es ist unter den besonderen Wiener 
Verhältnissen, trotz mehrfacher Anläufe von beiden Seiten 
während der folgenden Jahre, weder gedruckt noch jemals 
amtlich in Kraft gesetzt worden und schließlich geriet es sogar 
vorübergehend in Verlust. So erlangte schließlich die Augsbur-
ger Pharmakopöe von 1613 zusammen mit einem 1618 dafür 
,,a decano et collegio medico archigymnasii Viennensis" ver-
faßten gedruckten Katalog der in Wien gebräuchlichen Arz-
neien Gültigkeit. Als 1729 das inzwischen gebildete Wiener 
Apothekerkollegium mit dem „Dispensatorium pharmaceuti-
cum Austriaco-Viennense" endlich das erste bodenständige 
Arzneibuch herausgab, da bedurfte es dazu der Druckerlaubnis 
durch den Rektor der Universität, den Dekan und die Pro-
fessoren der medizinischen Fakultät. 
Unter dem Erstarken der landesfürstlichen Gewalt im 
17. Jahrhundert war nämlich auch der Einfluß der medizini-
schen Fakultät auf das Apothekenwesen gewachsen. Bezeich-
nend ist dafür der Umstand, daß nun jeweils, wenn ein Herr-
scher gestorben war und sein Nachfolger die Privilegien der 
Universität bestätigte, zugleich auch die Wiener Apotheker-
ordnung verbessert und aufs neue bekräftigt wurde. Im Jahr 
1644 erhielt sie auf Befehl des Kaisers eine neue Fassung und 
wurde in ihrer Wirksamkeit auf ganz Nieder- und Oberöster-
reich ausgedehnt. 
Wenn alle paar Jahre in einer der Wiener Apotheken 
Theriak und Mithridat bereitet wurden, so mußte dies nach 
der Apothekerordnung öffentlich in Anwesenheit der gesam-
ten Fakultät, der kaiserlichen Hofärzte und aller Wiener Apo-
theker geschehen und wurde auch in den Fakultätsakten ver-
merkt. Als es die Fakultät bei einem solchen Anlaß wünschte, 
ließ der Besitzer der „Apotheke zum weißen Hirsch" und 
niederösterreichische Landschaftsapotheker Friedrich Müller 
von Loewenstein im Jahr 1658 unter dem Titel „Promptuarium 
pharmacopaeiae Viennensis" nebst einer genauen Beschreibung 
des Theriaks auch ein Verzeichnis aller in seiner Offizin vor-
rätigen Heilmittel im Druck erscheinen (13). 
(11) A. Schmarda, Das medizinische Doktorenkollegium im 15. Jahrhundert. 
In: H. Adler, Ein halbes Jahrtausend. Wien 1899. 
(12) 0. Zekert, Ein Beitrag zur Geschichte der österreidtischen Pharma-
kopöen. Pharmaz. Monacshefte 12 (1931), S. 2. 
(13) K. Ganzinger, Promptuarium Pharmacopaeiae Salisburgensis (Ober zwei 
gedruckte Apotheken-Kataloge aus dem 17. Jahrhundert} . Osterr . 
Apoth .-Ztg. 12 (1958}, S. 326. 
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Aus dem Jahr 1678 ist das Zeugnis über die Prüfung erhal-
ten geblieben, die der Wiener Apothekergehilfe Georg 
Christoph Fuchs als künftiger Provisor der »Apotheke zum 
schwarzen Elefanten" vor dem Dekan und dem Collegium 
medicum ablegen mußte. Es ist ein wortreiches, mehrere Sei-
ten starkes und prächtig gestaltetes Diplom, ganz in der Art 
akademischer Urkunden der Barockzeit (14). 
Bereits 1404 hatte die medizinische Fakultät feste Arznei-
preise verlangt. Es wurde in der Folgezeit oft darüber gespro-
chen, und aus keiner mittelalterlichen deutschen Stadt sind so 
viele Aufzeichnungen darüber erhalten geblieben. Liegen doch 
aus den Jahren von 1443 bis 1459 nicht weniger als vier Ver-
zeichnisse der Wiener Apothekerpreise vor (15), und erst kürz-
lich konnte noch eine Drogenpreisliste aus jener Zeit aufge-
funden werden (16). Aber auch in dieser Frage kam es zu einer 
offiziellen Regelung nicht vor dem Jahr 1689, in dem endlich 
zum ersten Mal eine amtliche Wiener Arzneitaxe erschien, 
nachdem die medizinische Fakultät im Jahr davor eine bereits 
gedruckte Taxe wegen berechtigter Einwände der Apotheker 
zurückziehen und neu bearbeiten mußte. 
(14) G. Roth, Ein Diplom der Wiener Universität für den Apotheker Georg 
Christoph Fuchs. Zur Geschichte der Pharmazie, 16 (1964) , S. 19. 
(15) A. Lutz , Die zweitälteste Wiener Arzneicaxe in einer Basler Handschrift 
von 1452. Osrerr. Apoth.-Ztg. 17 {1963), S. 333. 
(16) W.-H. Hein , Eine Wiener Drogenpreisliste vom Jahr 1449. Pharmaz. 
Ztg. 119 (1974), S. 500. 
Ein sichtbares Zeichen für die Abhängigkeit der Wiener 
Apotheker von der medizinischen Fakultät war es, daß sie am 
Fronleichnamstag und am Fest der Heiligen Kosmas und 
Damian den Dekan von seiner Behausung abholen, in feier-
lichem Zug zur Universität und dann zum Stephansdom ge-
leiten mußten, um dort am Gottesdienst teilzunehmen. Noch 
nach der 1756 aufgezeichneten Eidesformel hatten sie als be-
sonderen Punkt auch diese Verpflichtung zu beschwören (17). 
Mit der Universitätsreform zur Zeit des aufgeklärten Ab-
solutismus ging das Recht zur Visitation der Apotheken und 
zur Prüfung der Pharmazeuten vom Dekan auf den neu be-
stellten Präses der medizinischen Fakultät über. Seit der Er-
richtung einer Lehrkanzel für Chemie und Botanik im Jahr 
1749 mußten die Lehrlinge und Gehilfen der Wiener Apothe-
ken ein Jahr lang an den für die Medizinstudenten bestimmten 
Vorlesungen teilnehmen, und später galt das auch in den an-
deren habsburgischen Universitätsstädten Freiburg im Breis-
gau, Tyrnau in der Slowakei und Prag (18). 
(Wird fortgesetzt) 
(17) G. Roth, Vos iurabicis. 600 Jahre Apothekereid an der Universität Wien. 
Osrerr. Apoth.-Ztg. 17 (1963), S. 341. 
(18) K. Gan z inger , Zur Gesdiidi.te des Pharmaziestudiums an der Wiener 
Universität. Osrerr . Apoth.-Ztg. 19 (1965) , S. 311. - Ders. , Zur Ge-
sCllichre des Doktorats der Pharmazie in Österreich. In: Die Vorträge 
der Hauptversammlung in Luxemburg 1969. Veröff. d. Int. Ges. f. Gesch. 
d. Pharmazie . N. F. Bd. 36. Stuttgart 1970. S. 39. - Ders., Ein Pharma-
zeut als Hochschullehrer. Joseph von Freymuth. 
Professor Dr. Robert Rembielinski t 
(1894-1975) 
Am 7. August 1975 starb in seiner Geburtsstadt Lodz, 
81 Jahre alt, Professor Dr. Robert Rembielinski, der älteste 
polnische Pharmaziehistoriker. Die Pharmaziestudien an der 
Universität in Warschau beendigte er im Jahre 1924. Bald da-
nach ging er als Stipendiat nach Frankreich, wo er unter Lei-
tung von Professor Grelot in Nancy eine Dissertation vorbe-
reitete mit dem Titel: ,,Influence de l'alimentation avec tour-
teaux de coton et de sesame sur la composition de la matiere 
grasse du beurre", die besonders ausgezeichnet wurde. Die Dok-
torwürde erhielt er im Jahre 1926. 
Nach der Rückkehr in die Heimat übte er den Apotheker-
beruf aus. Gleichzeitig arbeitete er in der Fi!,iale des Vereins der 
Apothekenbesitzer „Polskie Powszechne Towarzystwo Farma-
ceutyczne", hielt in seiner wissenschaftlichen Sektion Vorträge 
und leitete die analytische Sektion. Seit 1932 widmete er sich 
historischen Forschungen. Nach der Beendigung einer archivali-
schen Ausbildung widmete er sich Forschungen in den Archiven 
in Lodz und Warschau. Er interessierte sich für alle Quellen zur 
Gesch,ichte der Industriestadt Lodz und ihrer Apotheken. Das 
Ergebnis war die Monographie über einen Baumeister von 
Lodz, seinen Großvater Rajmund Rembielinski, und die Ge-
schichte der Apotheken in dieser Stadt. In dieser Zeit gründete 
Professor Rembielinski - mit andern - die Gesellschaft der 
Freunde der Stadt Lodz und eine Filiale der Polnischen Histo-
rischen Gesellschaft dort. Sein Arbeitsgebiet erweiterte er spä-
ter auf die Entwicklung der ganzen Pharmazie in Polen und 
die Geschichte der Medizin im Bezirk Lodz. 
Während des 2. Weltkriegs wurde Rembielinski nach dem 
sog. General-Gouvernement umgesiedelt. Nach Beendigung des 
Krieges organisierte er mit dem Dekan Professor Muszynski 
und anderen Professoren eine neue pharmazeutische Fakultät 
an der Universität in Lodz und später an der Medizinischen 
Akademie. Von 1945 an, beinahe 20 Jahre lang, hielt er Vor-
lesungen über die Geschichte und Propädeutik der Pharmazie 
und später auch über die Deontologie und Organisation des 
Apothekerberufes. Das im Anfang spärliche Kabinett für Ge-
schichte der Pharmazie in Lodz erweiterte sich zu einem Institut 
mit Bibliothek, Archivalien und Musealien und erhielt 1959 
einen Lehrstuhl. Er war der einzige damals in Polen. Professor 
Rembielinski hatte bereits 1956 den Dozenten- und sechs Jahre 
später den Professorentitel erhalten. Obgleich er 1964 pensio-
niert wurde, hat er doch noch zwei weitere Jahre akademische 
Vorlesungen gehalten. Unter seiner Leitung wurden 28 Magi-
Ster-Arbeiten, vier Doktordissertationen und eine Habilitation 
(W. Roeske) durchgeführt. 
Als im Jahre 1947 die Polnische Pharmazeutische Gesellschaft 
gegründet wurde, wählte man Professor Rembielinski in den 
Hauptvorstand; sieben Jahre lang war er Vorsitzender der Ab-
teilung in Lodz. Er regte auch die Einrichtung historischer Sek-
tionen der Gesellschaft an, die er jahrelang leitete, die in Lodz 
bis zum letzten Lebenstag. Für elf Jahre war er auch Vorsitzen-
der der dortigen Gruppe der Polnischen Gesellschaft für Ge-
schichte der Medizin. 
Professor Rembielinski war Mitglied der Societe d'Histoire 
de Ja Pharmaoie und bei der Entstehung der Academie Interna-
tionale d'Histoire de la Pharmacie wurde er zum ordentlichen 
Mitglied berufen. Er repräsentierte die polnische Pharmazie auf 
dem Kongreß der Deutschen Pharmazeutischen Gesellschaft in 
Erfurt 1956 und auf dem Kongreß der Federation Internatio-
nale Pharmaceutique in Brüssel! 1958, auf welchem er über die 
Sammlungen des Pharmazie-Museums in Krakau und ihre Ent-
st~hung berichtete. 
Die Liste der Publikationen von Professor Rembielinski um-
faßt über 85 Titel von wissenschaftlichen Arbeiten und popu-
lären Artikeln, die in polnischen und ausländischen Zeitschriften 
abgedruckt sind. Sie befassen ~ich unter anderem mit der Or-
ganisation der polnischen Pharmazie im 19. Jahrhundert, der 
Bedeutung der ersten pharmazeutischen Gesellschaften für die 
polnische Wissenschaft und die Leistung des Pharmazeuten und 
Chemikers Professor Lesinski. Er ist Verfasser eines vortreff-
lichen Handbuches »Historia farmacji" (1963), welches in ver-
mehrter Ausgabe unter Mitarbeit seiner Tochter, Dr. Barbara 
Kuznicka, 1972 erschien. Dieses Werk hat seinen bedeutenden 
Platz unter gleichartigen Bearbeitungen in anderen Sprachen. 
Die Polnische Pharmazeutische Gesellschaft zeichnete Profes-
sor Rembielinski mit der Medaille von Ignacy Lukasiewicz, 
dem Entdecker des Petroleums, der Petrollampe und Begründer 
der Petroleumindustrie aus. Die Staatsbehörden und verschie-
dene Institutionen bedachten ihn mit vielen Auszeichnungen 
und Diplomen. 
Mit Rembielinski verließ uns ein beliebter Kolleg.e ein ge-
schätzter Historiker und ein guter Pädagoge, dessen Leben die 
Berufs- und Organisationsarbeit, die soziale und publizistische 
Tätigkeit ausfüllte. 
Dr. habil. W. W. Glowacki 
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Was ist ein „roter Jude"? 
Bemerkungen zu einem pseudoparacelsischen Arkantext bei Benedictus Figulus 
Von Joachim Teile 
Man darf es zu den Verdiensten von Paracelsus rechnen, daß 
er die tra,ditionelle Auffassung von Alchemie als einer Gold-
macherkunst aufgegeben hatte: Paracelsus stellte „Alchimia" in 
die Dienste einer humanmedizinisch orientierten Pharmazie. Er 
bestimmte sie als .modus praeparandi rerum medicinalium" 1 
und wies ihr eine neue Hauptaufgabe zu, wenn er forderte: 
.Nicht als die sagen/ Alchimia mache Galt/ mache Silber: Hie 
ist das fürnemmen/ Mach Arcana/ vnd richte dieselbigen gegen 
den kranckheiten: Da muß er hinauß/ also ist der grundt" 2• 
Derartig bestimmt maß Paracelsus der Alchemie, einer Haupt-
säule seiner medicina reformata, eine wichtige Bedeutung zu3• 
Leben und Werk Hohenheims boten freilich einige Anknüp-
fungspunkte, die es Alchemisten erleich,terten, den umstrittenen 
Arztphilosophen auf ihr Schild zu heben. Unbekümmert um 
sein Streben, traditionelle Alchemie zu überwinden, zählten ihn 
goldsüchtige Paracelsisten bald zu den ihren und wirkten in 
maßgeblicher Weise daran mit, daß man Paracelsus zum 
teutschen Hermes Trismegistus stilisierte und sich seit dem 
16. Jahrhundert die Legende vom .Lapis"-Besitzer und er-
folgreichen Goldmacher Paracelsus fest verwurzeln konnte•. Im 
Zuge dieses Mystifikationsprozesses entstanden zahlreiche 
Paracelsus zugesd1riebene Schriften, die einen ansehnlichen Teil 
der frühneuzeitlichen Alchemieliteratur ausmachen. Zu diesem 
pseudoparacelsischen Schriftencorpus gehört auch eine Prozeß-
vorschrift, auf die ]. ]. Schudt im „Ovum Hermetico-Paracel-
sico-Trismegistum" (Frankfurt 1694) des Kieler Mediziners 
Johann Ludwig Hannemann (1640-1724) stieß, nach der Para-
celsus „befihlt den rochen Juden ins Caspische Meer zu stürtzen, 
biß er darinn auffgelöset, darnach zu Aschen zu verbrennen, der 
dann zu erst weiß, hernach roth wird" •a. Dieses „Rätzel", in 
dem Paracelsus „die gantze Kunst (der Alchemie) beschreibet", 
geht offenbar auf den folgenden, wohl erstmals 1608 in Druck 
gelangten Text zurück5: 
Augmentum solis Theophrasti. 
Ein grossen Schatz in geringer zeit zu uberkommen. 
Zeuch hinweg in das Gebürg/ genannt Montes Caspij, in 
welchem Gebürg die Juden/ die man nennet die Rathen 
Juden/ die von dem grossen Alexander verschlossen seind: 
Diese Juden ernehren sich allein mit dem aller besten 
Goldt/ und darumb ist jr schweiß sehr köstlich. Nimb von 
diesen Juden/ die allerfeistesten und dicksten/ so viel du 
wilt/ nemblich ein hundert oder zwey. Dann hundert Ju-
den geben dir vier loth Goldt auff einmahl. 
1 Paracelsus, Bücher und Sduifften, hrsg. von Johannes H'!ser, T 2, Basel: 
C. Waldkirch 1589, S. 79 (.Paragranum", Kap .• Der dmte Grunde der 
Medicin/welcher ist Ald:timia") bzw. ders., Sämtlid,e Werke, hrsg. von 
Karl Sudhoff (1. Abt.: Medizinische, naturwissenschaftliche und philo-
sophische Schriften), Bd. 8, München 1924, S. 201. 
2 Ebd. S. 65 bzw. ed. Sudhoff, S. 185. Siehe auch Paracelsus, Labyrinthus 
medicorum, Kap. 5 (. Von dem buch der alchimei"), ed. Sud hoff (Anm. 1), 
Bd. 11, München/Berlin 1928, S. 186 ff. 
3 Vgl. J. D. Achelis: Die Überwindung der Alchemie in. der paracelsischen 
Medizin (= Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie der Wissenschaf-
ten, mach.-naturwiss. Klasse, 3), Heidelberg 1943; Wilhelm Ganzenmül-
ler: Paracelrns und die Aldiemie des Mittelalters . In: ders., Beiträge zur 
Geschichte der Technologie und der Alchemie, Weinheim 1956, S. 300-314; 
Walter Pagel: Paracelsus. An introduction to philosophical medicine in 
the era of the Renaissance, Basel/New York 1958, S. 258-273. 
4 Vgl. Joachim Teile: Kilian, Ottheinrich und Paracelsus. In: .Heidelbe.rger 
Jahrbücher 18, 1974, S. 37-49; ders., Paracelsus 1m Gedicht. Weitere 
Materialien zur Wirkungsgeschichte Theaphrasts von Hohenheim im 16. 
und 17. Jahrhundert. In: Fachprosastudien, hrsg. von Gundolf Keil, Ber-
lin 1976 ( im Dru<:k.); ders., Paracelsus bei Kaiser Maximilian !. lügende 
und WirklichkeitSdarsrellung in einer .Hisroria• von Han s Sachs. In: 
Festschrift für Kurt Goldammer, hrsg. von Sepp Domandl, 1976 (im 
Druck). 
4aJohann Jacob Schudt: Jüdische Merckwürdigkeiten. T. III (Nr. 11: .Ein 
Jüdischer Brief, Mesahab genannt, von der Alchimie und Kunst Gold zu 
machen"), Frankfurc/Leipzig 1714 (Expl. Herzog August Bibliothek 
Wolfenbüttel), S. 337 . - Hannemanns Schrift war mir unzugänglich. 
5 Benedictus Figulus (Hrsg.): Rosarium novum ol ympicum et benedictum, 
Das isr : Ein newer Gebenedeyter Philosophisdier Rosengart, Basel 1608 
(Expl. Leopold-Sophien-Bibliothek Überlingen), T. I, Traktat 4 (.Con-
t inens Aliquot Arcana, Phil. Theophrasti Paracelsi, De Lapide Philo-
sophorum"), S. 30 f. - Vereinzelte Abbreviaturen wurden aufgelöst; Um-
laut - .,e• wurde durdJ. Punkte wiedergegeben und an die Stelle des 
alchemistischen Zeichens für Gold wurde das Wort gesetzt . Ansonst er-
folgt eine budJ.stabengecreue Textwiedergabe. 
Führe diese Juden in ein warmes Bade/ welches genannt 
wirdt das trucken Wasser/ dasselbig ligt außwendig dem 
Gebürg/ und wäsch dieselbigen Juden wo! mit diesem 
Wasser/ unnd reib jhnen die Haut/ das sie weiß wirdt. 
Darnach mach ein warm Wasser in einem dreyeckichten 
Gefäß/ biß es begint zu rauchen/ dann ist das Wasser warm 
gnug/ dann laß die Juden darein gehen/ und laß daselbst 
in stehen ein Ave Maria lang/ darnach geuß das Badtwas-
ser mit den Juden auß/ in ein andere schlechte Bütten/ 
und krauwe sie mit. den Händen oder Pürsten/ biß sie 
wo[ Weiß werden/ unnd der Schweiß soll wo[ durch das-
selbig Wasser außgezogen werden/ und abgewäschen/ und 
die Haut wo! dünn gemacht/ das geschieht in etlichen Ju-
den einmaV in etlichen zwey/ in etlichen dreymahl mit 
dem wäschen im warmen Wasserbade. Und merck/ wann 
das diese Juden also dünn und außgeslickt oder außgerie-
ben seind/ so streich das Badtwasser ab jhnen durch ein 
Pürst und leitte sie an ein orth/ das die Sonn uberauß heiß 
scheinet/ biß das Badtwasser wo[ von jhnen abtrucknet. 
Also werden dann die Juden durch die Hitz und Würckung 
der Sonnen/ gantz schwartz gleich wie die Mohren. Dar-
nach nimb diese Juden/ und bade sie/ oder netze sie mit 
Essig und wirff uber sie Pulver/ darmit man salbe pflegt 
zu machen für den Grindt/ und leitte sie abermals an die 
Sonnen/ biß das Pulver eingetrucknet ist/ darnach wirff 
sie in ein Wasser/ Aquam Colaturae Sanguinis Nobilissimi 
Animalis: Dann wirt jre Haut purgiert/ und wirt 
w(derumb roth wie vor/ und man muß sie mit Judensandt 
reiben/ darnach führe sie widerumb ins obgemeldte Ge-
b~rg/ da sie. vor gewesen seindt/ und zeichne diejenigen 
die du vorhm gehabt hast/ das du sie nicht aber einest 
nehmest/ so das beschehen/ so nimb das warm Badwasser/ 
darinn die Juden gebadet haben/ und laß es durch ein 
~sterlamb Sieb/ so bleibt der Juden Schweiß im selbigen 
Sieb/ ~as wasser aber fe!t hinweg/ dasselbig Wasser behalt/ 
u_nd nimb den schweiß/ und thue jhn in ein Goldtschmid-
t1geV und reducier es in ein Corpus so wirst du das aller 
beste Goldt haben. 
Nota: 24. Juden geben ein loth Schweiß: Also geben 
100. Juden vier loth Goldts/ und das magst du in einer 
wachen siebenmahl thun/ und also magstu in einer wachen 
von 100. Juden haben 24. Loth Goldt. So du es aber ein 
gantzes Jahr übest/ so rechne unnd nimb bey dir selbst 
ab/ was du für einen Schatz bekommest. 
Diß ist die allerheimlichste Kunst/ von allen Philosophis 
verborgen/ Gott sey lob und danck der mir solches ge-
off enbaret hat. Summa/ von 100. Juden hast du ein gantz 
Jahr 1248. Loch Golde/etc. 
Beatus autem & Felix Qui Haec intellexerit, satis oc-
cultata ab oculis insipientum, &c. 
In neuerer Zeit wurde dieser Text verschiedentlich beachtet 
und aus der Flut pseudoparacelsischer Schriften hervorgehoben. 
Einen Anfang machte K. Ch. Sehmieder, der unbedenklich 
Benedictus Figulus (Töpfer) für den Verfasser des „Augmentum 
solis Theophrasti" nahm und tadelnd feststellte, daß .die Laune 
dieses Schriftstellers zuweilen in Töpferwitz aus(arttt)" 6• Diese 
unbegründet gelassene Äußerung wies fortan der Textdeutung 
die Richtung: H. Kopp fand in der Vorschrift, Gold aus Juden 
zu machen, das alchemistische Streben derb verhöhnt, und ur-
teilte, wenn auch zögernd, daß sich Figulus eines „unziemlichen 
Spotts" schuldig gemacht habe7• Von K. Sudhoff wurde der Text 
6 Karl Christoph Sehmieder: Geschichte der Alchemie, Halle 1832 (= Re-
print Ulm 1959), S. 349. 
1 Hermann Kopp: Die Alchemie in älterer und neuerer Zeit. Ein Beitrag 
zur Kulturgeschichte, Heidelberg 1886 (= Reprint Hildesheim/New York 
1971), I, S. 237. 
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ein .alchemistisch Schelmenstück" geheißen8 und H. Schelenz 
hob seinen .derben Witz" hervor, der den .Unsinn ( ... ) der 
Darstellung des Goldes aus tierischen Sroffen" übertrumpft 9• 
Schließlich hielt auch H. Buntz dafür, daß es sich um eine 
.Parodie" bzw. einen .satirischen Text" handelt, in dem sich 
wahrscheinlich „enttäuschte Adepten" ihrem „Arger Luft 
machen wollten" 10. Die folgenden Ausführungen mögen 
darauf aufmerksam machen, daß diese Bemerkungen aus äuße-
ren und inneren Gründen unzutreffend sind. 
Einen ersten Hinweis darauf, daß es sich bei dem „Augmen-
tum solis Theophrasti" um einen von Alchemisten des 17. und 
18. Jahrhunderts aus fachlichen Gründen wertgeschätzten Text 
handelt, gibt die Drucküberlieferung: Flankiert von weiteren 
pseudoparacelsischen Schriften „De lapide philosophorum" er-
scheint der Text 1608 im „Rosarium", der im Teil I ferner 
König Salomon, Salomon Trismosin und Johannes Trithemius 
zugeschriebene Alchemieschriften und im Teil II die von Figulus 
übersetzte Schrift „De lapide benedicro philosophorum" von 
Laurentius Ventura enthält 11 • - Fast genau ein Jahrhundert 
später, 1706, gelangte er im Rahmen einer Neuausgabe des von 
Hieronymus Reusner besorgten und erstmals 1582 erschienenen 
„Pandora"-Drucks durch Johann Michael Faust erneut auf den 
Buchmarkt 12. Beidemal tritt der Text gemeinschaftlich mit 
Alchemieschriften aus, die eines satirischen Charakters gänz-
lich entraten. 
Auch nötigen Leben und Werk von B. Figulus dazu, die Auf-
fassung, er habe über Alchemisten „die Schale seines Spottes 
ausgegossen" 13, als ebenso unbegründet zurückzuweisen wie 
die Behauptung, er sei kein guter Kenner der Alchemieliteratur 
gewesen und habe deshalb mit dem „Augmentum" unfreiwillig 
einen satirischen Text veröffenclicht 14. Lebensgang und Schrif-
ten, die eine monografische Behandlung verdienten 1s, erlauben 
solche Feststellungen nicht und machen geradezu Gegenteiliges 
sichtbar. Sie lassen erkennen, daß Figulus zum Kreis um 1600 
wirkender Paracelsisten zählte, die der Alchemie den Vorrang 
vor anderen scientiae einräumten und der „pansophischen" 
Bewegung des 17. Jahrhunderts den Weg bereiteten. 
Figulus, geboren 1567, gebürtig aus dem fränkischen Utten-
hofen, wirkte zeitweilig in Hagenau16, Frankfurt17, und Nürn-
berg18. Der Pfarrer und „poeta laureacus" (er nannte sich auch 
„theosophus", ,,philosophus", ,,medicus" und „eremita") hielt 
sich um 1606/07 auch in Tirol und Kärnten bei Gleichgesinnten 
aufl9 und war mit den Tübingern Johann Valentin Andreae20 
und Martin Crusius21 näher bekannt. Rückblickend klagte er 
8 Karl Sudho/j: Bibliographia Paracelsica. Besprechung der unter Hohen-
heims Namen 1527-1893 erschienenen Druckschriften, Berlin 1894 (= Re-
print Graz 1958), Nr . 283, S. 484. . . . 
9 Hermann Schelenz: Geschichte der Pharmazie, Berlin 1904 (= Reprint 
Hildesheim 1965), S. 248. 
10 Herwig B1mtz: Deutsche alchimistische Traktate des 16. und 17. Jahrhun-
derts, phil. Diss. München 1968, S. 66; ~ers., Die europäische Al~i~ie 
vom 13 . bis zum 18. Jahrhundert. In: Emil Ernst Ploss (u. a.), Ald11m1a. 
Ideologie und Technologie, München 1970, S. 198. 
II Figulus (Anm . 5) . 
12 Johann Michael Faust (Hrsg.}: Compendium alchymist. novum, Sive Pan-
dora Explicata & Figuris Illuscrata. Das isc/die Edelsee Gabe Gottes/ Oder 
Ein Güldener Schatz, Frankfurt/Leipzig: J. Zieger (Expl. LB Stuttgart), 
S. 682-685 (Textwiedergabe nach dem .Rosarium" Figulus', Anm. 5). 
Das „Compendium'" ersdi.ien nochmals unter dem Titel „Francisci Epi-
methei Pandora", Hamburg 1727. 
13 Schelenz (Anm. 9), S. 248. 
14 Buntz (Traktate, Anm. 10), S. 66. 
15 Nach einer „Gesdi.idue Figuli„ verlangte schon Will-Erich Peuckert (Pa_n-
sophie. Ein Versudt zur Geschichte der weißen und schwarzen Magie, 
Berlin 21956, S. 362) . Eine biobibliografisdte Untersuchung wäre um so 
lohnender , als sie wichtige Aufschlüsse über den „Paracelsismus" eines 
gegenwärtig nur schemenhaft kenntlichen Kreises erbringen dürfte. 
16 Abfassungsort der an Kaiser Rudolf II. gerichteten und auf 1607 datier-
ten Vorrede zur „Thesaurinella Olympica aurea tripartita•, Frankfurt: 
N. Stein 1608 (Expl. UB Tübingen) und der ebenfalls auf 1607 datierten 
Vorreden zum „Rosarium" {Anm. 5) und zur „Pandora Magnalium Na-
turalium Aurea et Benedicta, De Benedicco Lapidis Philosophorum Myste-
rio", Straßburg: L. Zetzner 1608 (Expl. UB Heidelberg). Auf einen 
Aufenthalt in diesem Gebiet weist auch ein Vermerk vom Scraßburger 
Kanonikus Johannes Geßler, von dem sich im Cod. Welle. 310 ein Al-
chemietext „a. D . Benedicto Figulo ex ipsius libro descripta"' erhalten 
hat. Vgl. S. A. J. Moorat : Catalogue of Western Manuscripcs on Medi-
cine and Science in ehe Wellcome Historical Medical Library, Bd. 1: 
Manuscripts written before 1650 A. D., London 1962, S. 197. 
17 Abfassungsort der Vorrede von 1607 zum „Paradisus aureolus hermeci-
cus", Frankfurt: N. Stein 1608 (Expl. UB Tübingen). 
18 Abfassungsort der Vorrede von 1609 zur „Auriga benedictus spagyricus 
minor, majoris prodromus, in nemus Auriferum transvehens"', Nürnberg: 
G. L. Fuhrmann 1609 (Expl. UB Tübingen) . 
19 Dies erklärt Figulus' Kenntnis von Alchemietcxten aus der Feder vom 
Chymicus Georg Füeger, die er im „Hortulus olympicus aureolus• 
(= Teilstück der „ Thesaurinella", Anm. 16, S. 210--216) mit dem zut ref-
tenden Vermerk veröffentlidue, daß der „avus"' des Verfassers (gemeine 
ist der Schwazer Gewerke Siegmund Fieger [Füger}) mit Paracelsus nah 
1607, daß ihm seine 1587 erfolgte Hinwendung zur .Hermeti-
schen Philosophey" (Alchemie, paracelsistische Medizin und 
Naturphilosophie) .allerley verfolgung und drangsal" gebracht 
hatte22. - Neben .Leichengedichten" 23, geistlichen Texten24 und 
.carmina", darunter ein gegen Andreas Libavius gerichtetes 
Lobgedicht auf die Panacea von Georg Amwald 25, besteht sein 
bislang bekanntes Werk hauptsächlich aus Ausgaben und Über-
setzungen von medizinischen und alchemistischen Fachschrif-
ten. Es zeigt ihn im Licht eines rührigen Publizisten, und der 
Beifall, den er dem Wirken seiner Zeitgenossen Johannes Tanck, 
Johannes Thölde und Heinrich Khunrath 26 spendete, macht sein 
literarisch-schriftstellerisches Selbstverständnis ebenso kennt-
lich wie seine geistige Position, die von alchemistisch-theo-
sophischen Lehren bestimmt wurde und ihn in Erwartung 
eines mit Elias Artista anbrechenden .aureum saeculum" leben 
ließ. Figulus ist ein überzeugter Vertreter von naturphilo-
sophisch-religiösen Ansch:rnungen, wie sie sich alsbald im 
Rosenkreuzertum einen nachhaltigen Ausdruck verschaffen 
sollten. Mit religiös gefärbtem Pathos feierte er Paracelsus als 
„Hocherleuchteten Teutschen Philosophi und Hermetis vere 
Trismegisti", ,,miraculum mundi", .venerandum lumen totius 
orbis terrarum", ,,phoenix inclytus" und „hochbegnadten 
Monarchen" . Das Bekenntnis zu einem derartig mystifizierten 
und zur Unkenntlichkeit glorifizierten Paracelsus bildet den 
cantus firmus seiner Vorreden und emphatisch wird die para-
celsistische „Alchymia" gegen ungenannte Gegner verteidigt. 
In dieser Hauptquelle der pansophisch-rosenkreuzerischen Op-
positionsbewegung gegen Schulwissenschaft und orthodoxe 
Kirchenlehre fand Figulus .himmlische Warheit". Entspre-
chend konzentrierten sich seine herausgeberischen Anstrengun-
gen auf die „edle", ,,thewre" und „hochlöbliche" Kunst 
.Alchymia", so daß Figulus später im Rufe stand, den „Lapis 
philosophorum" erlangt zu haben21. 
Ebenso wie Figulus war auch Faust (1663/1707), der bislang 
unbemerkt gebliebene Zweitherausgeber des „Augmentums", 
ein intimer Kenner der alchemistischen Fachliteratur2B. Seine 
Schriften, darunter ein .Dictionarium alchemisticum" ver-
raten eine größere Belesenheit und sie dürfte auch ihn n~'eifel-
bekannt {,.familiarissimus") gewesen ist. Auf engere Verbindungen zu 
diesem Gebiet deutet auch der Umstand, daß Figulus 1607 vom Paracel-
siscen Adam Haselmeyer, der bei Hall in Tirol lebte und wegen seiner 
1612 verfaßten „Responsion" zur Rosenkreuzer-.,Fama" bekannter gewor-
den ist, einen „Proceß"-Texc erhalten hat (Karl Sudhoff: Versuch einer 
Kri~ik der Echtheit der Paracelsischen Schriften, T. 2, Paracelsische Hand-
schnften, Berlin 1899, S. 725) und im .Rosarium• (Anm. 5, S. 48) ein 
pseudoparacelsisdter Text enthalten ist, den er von dem „hodierfahrenen 
Chymicus" Max~"!ilian von und Zl-f f!aumgarten (ein Angehöriger der 
Augsburger f<:1mil1e Baumgartnu:, die 1hr. Vermögen im Tiroler Bergbau 
erwarb) verm1ttelc bekam. In dieselbe Richtung lenke die Widmung der 
Ventura-Ubersetzung im „Rosarium'" an die hochstehenden Klagenfurter 
G. A. Rau~er un~ C~ . Roithner u.nd an Ch. Erben. Bürgermeister von 
Hall~ - Ernen Hmwe1s auf den Ze1tpunkc gibt Figulus in der „bey Straß-
burg (wohl Hagenau) 1608 abgefaßten Vorrede zu seiner Ausgabe von 
.Philipp; Theophrasti Paracelsi Kleine Wund-Artzney ( ... ) Sampt 
,zweyen ( ... ) Traccätlein H. Bartholomaei Karrichters'", Straßburg: P. Le-
dertz 1608 (Expl. HAB Wolfenbüttel). 
20 Will-Erich Peuckert: Das Rosenkreutz. Mit einer Einleitung hrsg. von 
Rolf Christian Zimmermann (= Pansophie 3), Berlin 21973 S. 108. 
21 Diarium Martini Crusii 1600- 1605. Hrsg. von Reinhold Stahlecker und 
Eugen Staiger, Tübingen 1958, S. 668. 
22 Vgl. die Vorreden zur „Pandora"' {Anm. 16) und zum „Rosarium'" 
(Anm . 5) bn•. die Auszüge bei Peudeert (Anm. 15), S. 358- 362 sowie zur 
Paracelsus/Karrichter-Ausgabe (Anm. 19). 
23 Lamenca sive carmina lugubria, Mainz : J. Albinus 1602 (Expl. UB Hei-
delberg; verfaßt auf den Tod des Nassau-Saarbrücker Grafen Johann 
Casimir). 
24 Psalmi CXIX regii prophetae Davidis paraphrasis , 1602 (British Museum. 
General catalogue of printed books, Bd. 72, London 1961, Sp. 1050). 
25 Vgl. Crusius (Anm. 21), S. 91. 
- Offenbar hatte sich Figulus mit diesem mir nicht erreichbaren Gedicht 
den „Amwaldinischen Poeten'" Justus Zimmermann, Johannes Munsterus, 
Laurentim Rhodoman, Johannes Lauterbach (1592) oder Conradus LeitH 
(159_3) zugesellt (Einzeldrucke besitzt die HAB Wolfenbüttel), die A. Li-
bavms, Gegenbericht Von der Panacea Amwaldina , Frankfurt: P. Kopff 
1595 (Expl. HAB Wolfenbüttel), Vorrede und S. 115, mit Seitenhieben be-
dachte. 
26 Vgl. Dedikation der • Thesaurinella" (Anm. 16), S. Aijv f. - Tande ist 
der .Paradisus"' (Anm. 17) gewidmet und Figulus war am Druck einer 
Schrift von Heinrich Khunrath: De igne magorum philosophorumque se-
cret<;> _externe et v~sibili, Straßburg: L. Zeczner 1608 (Expl. UB Freiburg) 
bete1Iigc, der er em (später Johannes Arndt zugeschriebenes) ,.Judicium• 
über vier Figuren im „Amphitheatrum'" Khunraths beifügte. 
27 ]. ]. Chymiphilus: Der wahren Chymischen Weisheit Offenbahrung/Das 
isc/( . .. ) Entdeckung der Materie/Welche genommen werden muß/wann 
man den ( ... ) Lapidem philosophorum Tincturam Universalem machen 
will; Aus vielen Theophrastisc:hen Handschrifften, o.O. 1720 (Expl. UB 
Heidelberg), S. 172. 
28 Zu Faust vgl. John Ferguson: Bibliocheca Chemica. A catalogue of ehe 
alchemical, chemical and pharmaceucicaJ books in ehe colleccion of ehe 
late James Young of Kelly and Durris , Glasgow 1906 (= Reprint London 
1954), !, s. 265 f. 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/65114
1976, Nr. 1 Beiträge zur Geschichte der Pharmazie 7 
los daran gehindert haben, einen alchemiefeindlichen Text un-
ter die „philosophischen Kernsprüche" einzureihen und mit 
ihm konkordanzartig eine „Pandora"-Textpassage zu er-
läutern. 
über den Urheber des „Augmentum solis Theophrasti", der 
wohl am ehesten im großen Kreis paracelsistischer Alchemisten 
um 1600 zu suchen ist, sind keine verläßlichen Aussagen mög-
lich. Auch über die von Figulus benutzte Druckvorlage ist 
nichts näheres bekannt. Möglicherweise hat sich Figulus auf 
eine handschriftliche Überlieferung gestützt, die ihm vielleicht 
von einem seiner Textvermittler, unter ihnen Johann Georg 
Cress29, Georg Schwalenberga0, Maximilian von und zu Baum-
garten oder Adam Haselmeyer31, zugekommen sein mag. 
Der Textinhalt läßt in Pseudoparacelsus einen Autor erken-
nen, dem Alchemistenspott ferne lag: Konform mit zahl-
reichen Alchemieschriften wird die Ausgangssubstanz für den 
augmentatio-Prozeß mit einem Decknamen bezeichnet. Der 
Hinweis, daß sich die „Juden" mit „Gold" nähren, läßt an-
nehmen, daß bei dem Prozeß neben den rotfarbigen „Juden" 
auch Gold zu verwenden ist. Der Prozeß selbst vollzieht sich 
in mehreren Operationen, die darauf zielen, einen durch „re-
ductio" in Gold wandelbaren „Schweiß" zu gewinnen. In die-
sen verfahrenstechnischen Zusammenhängen werden weitere 
Substanzen und Geräte erwähnt. Um bestimmte Stufen des 
„Juden" -Wandlungsvorgangs anzudeuten, greift der Verfasser 
öfters die Farbtermini „schwarz", ,,weiß" und „rot" auf, die in 
sonstigen Prozeßbeschreibungen die „nigredo"-, ,,albedo"- und 
„rubedo"-Phase bezeichnen. Waschen, reinigen, baden in einem 
,,trockenen Wasser" bzw. ,, Wasserbad" spielen bei den Proze-
duren, denen die Arkansubstanz „Jude" unterworfen wird, 
eine zentrale Rolle. Seine Vorschriften zeigen den Verfasser 
einmal mehr in lockerer Übereinstimmung mit vielen anderen 
Alchemieschriften, in denen topoihaft immer wieder gefordert 
wird, zu „waschen, daß weiß werde" 3•, den „Leib" mit „Was-
ser" reinzuwaschen, die schwarzfleckige Latona oder der 
„Weisen Ertz" (corpora) in „Wasser" zu reinigen, den König 
im „lüfftigen Wasserbad" schwitzen zu lassen33 oder König und 
Königin in ein „philosophisches Bad" zu führen und zu 
waschen34. Insgesamt gesehen liegt mit dem „Augmentum" 
eine konventionell aufgebaute und in. Wortwahl und Vorstel-
lungsgut mit anderen frühneuzeitlichen Alchemieschriften ver-
wandte Prozeßvorschrift vor, der die in bislang bekannten 
Alchemiesatiren des 16. und 17. Jahrhunderts üblichen Argu-
mentationsweisen und literarischen Mittel fehlen. 
Das bei bisherigen Urteilen unbeachtet gebliebene Haupt-
merkmal des Textes sind seine arkansprachlichen Eigentüm-
lichkeiten, auf die indes der Schlußvermerk „Beatus autem 
& Felix Qui Haec intellexerit, satis occu!tata ab oculis in-
sipientum" eigens aufmerksam macht. Sie rücken den Text in 
jenen umfänglichen Flügel der Alchemieliteratur, in dem man 
29 Den Heidelberger „philochemicus" nenne Figulus in der „Pandora"' 
(Anm. 16), S. 273, 275 . 
30 Aus seiner Bibliothek gab Figulus die (pseudo-)paracelsische Schrift • Von 
der Tinccur Antimonij und oleo Stibit heraus (vgl. Khunrath, Anm. 26, 
Titelblatt; der Text fehlt im Expl. der UB Freiburg) und er widmete 
ihm das „Rosarium" (Anm . S). Der :K.anonikus am Stift St. Peter im hes-
sischen Fritzlar scheint im Kreis pan~,lsiscischer Alchemisten eine be-
deutendere Rolle gespielt z~ haben, C,nn auch Franz Kieser (Cabala 
Chymica. Concordancia Chymica. A,o, Philosoph (orum). Solificatum, 
Mühlhausen : J. Spieß 1606 [Expl. 511 München ]) oder Johannes Thölde 
(De occulta philosophia [ ... ] Basilij Y•l•ntini , o.O. : J. Apel 1611 [Expl. 
UB Tübingen]) widmeten ihm AuscaDe alchem istischer Texte. 
31 Vgl. Anm . 19 . - Als Textvermittler k,gmmt vielleicht auch Johann Baptist 
von Seebach in Betracht, an den Fig•l•s ei ne elegia dedicat0ria richtete 
(Thesaurinella, Anm. 16, T. 3, S. 10~-111) und zu dem nach Ausweis 
seiner Dedikation auch Alexander von S11Chten (Mysteria Gemina Anti -
monii, hrsg. von Johannes Thölde, Nürnberg: J. Hoffmann 1675 (11613), 
Traktat II [Expl. UB Heidelberg]) in Verbindung stand. Schließlich will 
Figulus von Kurfürst Friedrich von Br11ndenburg einen Alchemietext er-
halten haben (,.Auriga .. , Anm. 18, Dedikation an Markgraf Joachim Ernst 
von Brandenburg) . 
32 Splendor solis (Faksimile von Cod. serm. fol. 42, Berlin, Staatsbiblio-
thek) , eingeleitet von Gisela Höhle. Wiesbaden 1972, BI. 52, dazu die 
bildliche Darstellung dieser • Weiber Arbeit" auf Bl. 53. 
33 Vgl. z.B . Emblem 3, 11, 13, 28 bei Mich«/ Maier: Atalanta fugiens , hoc 
est, Emblemata nova de secretis na.twrae chymica, Oppenheim 1618 
(= Faksimiledruck, mit einem Nachwort von lucas Heinrich Wüthrich. 
Kassel/Basel 1964) und den Kommentar von H. M. E. de Jong: Michael 
Maier's Atalanta fugiens. Sources of an alchemical book of emblems 
(= Janus, Suppl.-bd. 8), Leiden 1969. 
34 Vgl. z. B. Emblem 63, 64 bei Daniel Stoltz, Chymisches Lustgänlein, 
Frankfurt: L. Jennis 1624 (= Faksimiledruck, mit einer „Einführung in 
die Alchimie des ,Chymischen Luste:!ütleins' und ihre Symbolik"' von 
Ferdinand Weinhand/, Darmstadt 19M). 
absichtsvoll Decknamen und andere Techniken verhüllender 
Rede benutzte, um bestimmten Lesergruppen das Verständnis 
zu erschweren oder einer mißbräuchlichen Textrezeption zu 
wehren35. Für dieses fachschriftstellerische Bemühen, be-
stimmte Gegenstände bewußt in obscuritas zu hüllen (das 
tendenziell Bestrebungen „dunkler" Dichter der Moderne 
nicht unähnlich ist), bietet die Alchemieliteratur eine ansehn-
liche Beispielfülle. Zu dieser Masse arkansprachlicher Fachtexte 
gehört auch das folgende „Aenigma philosophicum de secreto 
Physicorum" 36 : 
Nlm das blawe vom Himmel oder den blawen Lufft/ 
und das grüne auß der Erden/deß ersten zehen theil/und 
deß andern ein theil/separire das uberflüssige davon/und 
alsdann in einem alten Filtzhut uber dem Fewr gekochet/ 
biß die zwey eines werden/so wirstu zu deinem Begehren 
kommen. 
Obwohl seit spätmittelalterlicher Zeit „Himmelblau" ver-
schiedentlich genanntes Ingredienz rezeptartig geformter 
Spottexte ist, und auch die empfohlene Feuerkochung in einem 
Filzhut an Seherzrezepte denken läßt, die der Nonsensliteratur 
nahestehen und das fachliche Unvermögen von Apothekern 
und li.rzten geißeln37, - gleichwohl dürfte man analog zum 
„Augmentum" mit der Annahme fehlen, daß es sich bei dem 
„Aenigma" um eine Alchemiesatire handelt. Die gemeinte 
Sache bei derartigen Arkantexten aufzudecken, gehört freilich 
zu den schwierigeren Aufgaben der Alchemiegeschichte, zu 
deren Lösung kein methodischer Königsweg sich auftun dürfte. 
Vielmehr wird jeweils unter umfassenderer Berücksichtigung 
von sprach-, literatur- und fachgeschichtlichen Gesichtspunk-
ten u. a. zu prüfen sein, ob sich in der verdeckten Rede seichte 
Mystifikation, Scharlatanerie, Unwissenheit oder Willkür nie-
derschlugen, oder ahndungsvoll erfaßte Sachverhalte sich aus-
drücken, ob Merkmale einer systematisch-überlegten Ver-
schlüsselung sich zeigen oder ob es sich um Modifikationsfor-
men arkansprachlichen Erbguts handelt. Auch ist mit arkan-
sprachlichen Mitteln zu rechnen, die ihre Verwendung der 
lebhaften Assimilation von Wissensgut aus Astrologie, Theo-
logie, antiker Mythologie und Dichtung verdanken. Auf einer 
solchen Transposition alchemiefremder Überlieferung in die 
Alchemieliteratur beruht beispielsweise der folgende pharma-
zeutische Arkantext eines Paracelsisten, der zur Bereitung eines 
,,panacaea", ,,medicin", ,,arcanum", ,,phalaia animalis", 
„microcosmischer Stein", rotfarbiges „Meersaltz" genannten 
Allheilmittels anleitet. /. Ph. Rhumelius beschreibt die Behand-
lung der unter bestimmten Gestirnkonstellationen zu sam-
melnden Ausgangssubstanzen „Meerwasser" bzw. ,,versaltzenes 
Brunnwasser" so3B: 
Wann nun auff diese Weiß das Saltzwasser colligirt und 
sufficienter gesamlet worden/da soll man damit einen 
Storchskopff erfüllen/doch also/damit er einen Theil voll/ 
die zween Theil aber leer bleibt/ auff diesen Storchskopff 
soll man zu oberst im Eingang deß Schnabels einen 
Habichs Kopff lutiren, der eine krumme Nasen habe/als-
dann einen grossen Stirsmagen darvor legen/und den 
Storchskopff in heissen zerfallenen Eichbaum setzen/so 
werden die Melusinae hin unnd wieder in diesem Meer-
wasser sich sehen lassen/und diß im Anfang deß Frühlings/ 
wann aber die Sonn im Löwen gehet/der Sommer herzu 
nahet/und die Sonn in den Hundstagen am hitzigsten 
scheinet/so werden die Melusinae verschwinden/und sich 
an dessen statt unzehlich viel Pigmei und Erdmännlein 
sehen lassen/welche mit solcher Behendigkeit den Storchs-
schnabel hinauff und herab steigen/daß sich männiglich 
darüber zu verwundern hat. 
35 Zum Problemkreis siehe Maurice P. Crosland: Historical studies in the 
language of chemistry, London/Melbourne/Toronto 1962; Gerhard Eis: 
Von der Rede und dem Schweigen der Alchemisten. In: ders., Vor und 
nach Paracelsus. Untersudiungen über Hohenheims Traditionsverbunden-
heit und Nachrichten über seine Anhänger (= Medizin in Geschidite und 
Kultur 8), Stuttgart 1965, S. 51-73. 
36 Liberius Be7:edictus (Hrsg.): Nucleus sophicus, oder Außlegung in Tinc-
turam Phys1corum Theophrasti Paracelsi, Frankfurt: L. Jennis 1623 (Expl. 
LB Darmstadt), S. 74. 
37 Vgl. Joachim Teile: Das Rezept als literarische Form. Bausteine zu seiner 
Kulturgeschichte. In: Medizinische Monatsschrift 28, 1974, S. 389-395. 
38 Johannes Pharamundtu Rhumelius: Medicina Spagyrica Tripartita Oder 
Spagyrische Artzneykunst in drey theil getheilet, Frankfurt: Ch. Herms-
dorf 21662 (Expl. UB Freiburg, das einst dem Apotheker Johann Conrad 
Meyer gehörte), S. 224 f. 
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Diese Erdmännlein nun tragen in sonderbaren hierzu 
depucircen Wasser Eymerlein/dz allersubcileste Salcz so in 
diesem Meer gefunden wird/hinauff biß in den Habichcs-
kopff/ allda sie es in einen Hauffen zusammen setzen/daß 
übrige Wasser/so dabey gefunden wird/ schütten sie also-
balden durch die Habichsnasen in den Scirsmagen/welches 
sie so lange repeciren biß die Erdmännlein verschwinden 
und alles Salcz auß dem Meer getragen wird. 
Stoffliche und verfahrenstechnische Vorgänge werden in die-
sem märchenhaft anmutenden Fachprosatext hauptsächlich da-
durch verdunkele, daß die konventionelle medizinisch-
pharmazeutische Fachsprache aufgegeben wird zugunsten einer 
"parabolischen Rede", die sich aus der im „Liber de nymphis, 
sylphis, pygmaeis et salamandris" dargelegten (pseudo-?)para-
celsischen Lehre von den Elementargeistern ableitet 39 • Sollce sich 
in nämlicher Weise auch der Verfasser des „Augmentums" an 
eine nichtalchemistische Schrift angelehnt haben? 
So könnte die Nennung von Alexander dem Großen darauf 
deuten, daß Pseudoparacelsus eine Überlieferung aus dem Um-
kreis der Alexandersagen bekannt gewesen ist. Sein Hinweis, 
Alexander habe die „Juden" in den kaspischen Bergen einge-
schlossen, zwinge an Nachrichten über Wundersteine zu den-
ken, von denen man erzählte, daß sie von Alexander auf sei-
nen Zügen entdeckt worden sind. Wie die Rezeption des 
pseudoaristotelischen „Steinbuchs" zeigt, haben Alchemisten 
derartige Alexandersagen beachtet und überarbeitet 40, so daß 
man versucht ist anzunehmen, daß Pseudoparacelsus, wenn 
nicht, was zu prüfen bleibt, an einen Alexander zugeschriebe-
nen Alchemiecext 41, so an eine Alexander-Erzählung oder 
Steinmonografie von ähnlichem Inhalc wie die vom sich selbst 
vermehrenden »Judenstein" 42 angeknüpft hat. Auch bleibt zu 
erwägen, ob eine 1562 gedruckte "Neuwe Zeittung. Von dem 
grossen Heer der roten Juden, so auß den Gebirgen, Caspij 
39 Th~ophrast von Hohenheim genannt Paracelsus. Liber de nymphis, syl-
ph1s, pygmaeis er salamandris et de caeteris spiricibus. Hrsg . von Robert 
Blaser (= Altdeutsche Ubungstexte 16), Bern 1960. 
40 Das Steinbuch des Aristoteles. Mit literargeschichtlidien Untersuchungen 
nach der arabischen Handschrift der Bibliocheque Nationale hrsg. und 
übersetzt von ]ulius Ruska, Heidelberg 1912, S. 68 ff. 
41 Vgl. z. B. die Textnachweise bei Ferguson (Anm . 28), I, S. 23 f. 
42 Ruska (Anm . 40), S. 4, Anm. 1. 
genant, in Asia herfür kommen", von Einfluß auf den 
»Augmentum" -Verfasser gewesen ist 43• 
Manches spricht jedoch dafür, daß die Wahl des Tarn-
namens »Jude" und die aus ihm sprachlich stringent entwik-
kelce Prozeßvorschrift von keiner genau fixierbaren literari-
schen Vorlage bestimmt worden ist. Vielmehr scheint Pseudo-
paracelsus bei der Wahl dieses Terminus, der in geläufigeren 
Lexika unverzeidmet ist 44, auf einer seiner Zeit eingeschlif-
fenen Vorstellung vom Juden zu fußen, nach der man be-
kanntlich „den" Juden für einen unreinlichen, geld- und gold-
gierigen, gewinnsüchtigen Zeitgenossen hielc, der sich weitaus 
besser als andere Menschen darauf versteht, mit dem Gold zu 
wuchern und seine Schätze schnell zu mehren. Offenbar han-
delt es sich also bei „Jude" um einen redenden Decknamen, der 
die bezeichnete Sache verhüllt, zugleich aber die reinigungs-
bedürftigen und goldmehrenden Eigenschaften der arkanen 
Ausgangssubstanz zu erkennen gibt; hervorgegangen aus der 
Spannung zwischen Esoterik und Exoterik, spiegelt seine Wahl 
ein allgemeines Charakteristikum alchemistischer Schriften. 
Zwar konnte gezeigt werden, daß das »Augmentum" nicht 
von B. Figulus verfaßt worden ist und auch keine Alchemie-
satire darstellt. Eine auch fachlich- ,,chemisch" befriedigende 
Deutung des pseudoparacelsischen Textes kann jedoch erst mit 
einer verläßlichen Identifizierung der arkanen Grundsubstanz 
für den augmentatio-Prozeß geleistet werden. Rotfarbig, gold-
mehrend und in Gebirgen zu finden, - könnte es sich um eine 
aus dem Mineralreich stammende Materie handeln? Wir müs-
sen eine wichtige Frage unbeantwortet lassen und geben sie 
hiermit an den Leser weiter: Was für eine Substanz bezeichnet 
"roter Jude"? 
43 Diese mir nicht erreidi.bare Schrift verzeichnete Emil Weller: Die ersten 
deutsdien Zeitungen . Herausgegeben mit einer Bibliographie (1 505-1599), 
Tübingen 1872 (= Bibliothek des Litterarisdien Vereins in Stuttgart 111), 
S. 173, Nr. 25,. 
44 So z. B . bei Martin Ruland, Lex icon AJchemiae, Frankfurt 1612 (= Re-
print Hildesheim 1964) oder im .Oraculum" von 1755 (Wolfgang Schnei-
der: Lexikon alchemistisch-pharmazeutischer Symbole, \Veinheim 1962) . 
Anschrift des Verfassers: Dr. Joachim Teile, 
Obere Rombach 3 
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Schelenz-Plakette 1975 
Die Herrn Pharmazierat a. D. Dr. Werner Luckenba-.:h, Kura-
tor des Deutschen Apotheken-Museums, im Juni v. Js. verliehene 
Schelenz Plakette, überreichte Präsident Prof. Dr. Wolf gang 
Schneider dem Geehrten am 30. September 1975 bei dem Er-
öffnungsfestakt des internationalen pharmaziegeschichtlichen 
Kongresses in Bremen. 
Der satzungsgemäß hier veröffentlichte Begleitbrief zur Ver-
leihungsurkunde hat folgenden Wortlaut: 
Herrn Dr. 'Werner Luckenbach 
6900 H e i d e I b e r g 
Friedrich-Ebert-Anlage 23 a 
Sehr geehrter Herr Dr. Luckenbach! 
Wie Ihnen bereits im Juni mitgeteilt wurde, hat die zustän-
dige Kommission der Internationalen Gesellschaft für Ge-
schichte der Pharmazie beschlossen, Ihnen die 
zu verleihen. 
Schelenz-Plakette (1975! 
Ihre besonders wertvollen Leistungen für die Geschichte der 
Pharmazie liegen auf dem Gebiet der Museumskunde. Ihrer 
Initiative war es zu verdanken, daß das Deutsche Apotheken-
Museum im Heidelberger Schloß eingerichtet werden konnte, 
daß der von früher übernommene Bestand an Gegenständen 
systematisch ausgebaut wurde und daß dadurch eine vorbild-
liche Einrichtung entstand, die in der ganzen Welt Anerken-
nung findet. In Wort und Schrift haben Sie für Fachleute und 
für die breite Offent!ichkeit auf die Bedeutung von Museen 
zur Pharmaziegeschichte und auf den Wert ihrer Objekte in 
fachgeschichtlicher, allgemein kulturhistorischer und besonders 
künstlerischer Hinsicht hingewiesen. 
Wir freuen uns, Ihre unermüdliche und erfolgreiche Arbeit 
jetzt in einer Weise auszeichnen zu können, die unterstreicht, 
daß Sie zu den führenden pharmazeutischen Museologen der 
Gegenwart gehören. Wir wünschen Ihnen für viele weitere 
Jahre Erfolg bei Ihrer Arbeit im Dienste der Pharmaziege-
schichte. In freundschaftlicher Verbundenheit 
W. Schneider (Präsident) 
Als Kommissionsmitglieder: 
E. Bockhorn-Vonderbank geb. Schelenz, Deutschland 
Prof. Dr. G. Folch Jou, Spanien 
Doz. Dr. K. Ganzinger, Osterreich 
Prof. Dr. W.-H. Hein, Deutschland 
Doz. Dr. D. A. Wittop Kaning, Niederlande 
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